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Goldstaub-
Sally

von Sergio Navarra

Gold! Gelblich glänzendes Metall, äußerst wertvoll – und verdammt selten. So selten, dass Menschen dafür töten! Das waren Lassiters Gedanken, als er Richtung Tulsa ritt. Er befand sich in einer Gegend mit flachen, buschbewachsenen Hügeln. Die Sonne stand hoch am Himmel, und der Braune trottete gemächlich vor sich hin. Alles schien friedlich, doch der große Mann verspürte schon seit Minuten ein Kribbeln im Genick.

Lauerte in den Büschen etwa Gefahr? Auszuschließen war das nicht. Sein Auftrag hatte Lassiter in unsichere Gefilde geführt.

Und alles nur wegen des verfluchten Goldes!, dachte er.

Doch es war kein Gold, das Lassiter eine Sekunde später beschäftigen sollte, es war ein anderes Metall.

Heißes Blei!



Vor drei Stunden hatte Lassiter den Red River bei Denison überquert; Texas lag längst hinter ihm. Er hatte erst in Tulsa mit Schwierigkeiten gerechnet, doch damit lag er falsch.

Sie holten ihn jetzt schon ein.

Ein Schuss krachte, die Kugel pfiff haarscharf an Lassiters Ohr vorbei! Übergangslos ließ sich der große Mann aus dem Sattel fallen. Der Braune bockte, wieherte und galoppierte nach vorn, während Lassiter seitlich aufkam und sich abrollte. Geistesgegenwärtig hatte er die Winchester aus dem Scabbard gezogen und hielt das Gewehr nun im Anschlag.

Offenbar glaubte der Heckenschütze, ihn getroffen zu haben, denn hinter einem der Büsche richtete sich eine Gestalt auf. Ein großer Kerl, schlank in der Statur, mit einem tiefbraunen Schnauzer im Gesicht. Der Mann hielt sein Gewehr schussbereit und zielte.

Lassiter feuerte aus dem Reflex heraus. Die Winchester krachte, der Schuss traf den Heckenschützen mitten in die Brust. Lassiter hatte den Mann nicht töten wollen, er verfehlte den von ihm anvisierten Schussarm nur, weil der Kerl sich bewegte.

Mit einem Aufschrei kippte der Strauchdieb in die Büsche. Lassiter erhob sich und entdeckte einen zweiten Mann. Ein junger Bursche, der zwischen zwei Salbeisträuchern lag. Der Junge sprang auf, zog einen Wallach hinter dem Strauch hervor und warf sich in den Sattel. Von Furcht gepackt, ergriff er die Flucht.

Lassiters Brauner hatte sich von dem kurzen Schreck erholt. Er stand nur wenige Yards weiter zwischen den Sträuchern und tat sich an Weidenblättern gütlich. Der große Mann stieß einen Pfiff aus, der Braune trabte an und Lassiter schwang sich in den Sattel.

Der flüchtende Junge war offenbar nicht nur ein ungeübter Bandit, sondern auch ein ungeübter Reiter. Lassiter gab dem Braunen die Schenkel und holte den Kerl im Nu ein.

Die Winchester steckte längst wieder im Scabbard, als er auf Kopflänge an den Burschen heranritt, ihn am Genick packte und ihn vom Pferd riss. Der Junge krachte in den Staub und überschlug sich.

Lassiter drehte den Braunen herum. Schon hatte er den Remington in der Faust und ritt auf den Burschen zu.

Der Kerl war hager, hoch aufgeschossen, hatte gescheiteltes, blondes Haar und Sommersprossen. Einen Revolvergurt trug er nicht. Aber sein Wallach stand unweit neben ihm. Und im Scabbard steckte eine Henry Rifle.

Lassiter wettete zehn zu eins, dass sie geladen war.

»Was sollte das?«, knurrte er und richtete den Revolverlauf auf den Jungen.

Der Adamsapfel des Burschen fuhr auf und ab, seine Augen weiteten sich angsterfüllt.

Er hob die Hände. »B ... bitte, Mister, ich ...«, stammelte er. »Bitte tun Sie mir nichts.«

»Ach, und jetzt betteln ...« Lassiter zog den Hahn nach hinten. Das Klicken musste sich in den Ohren des Jungen wie eine Todesmelodie anhören.

»Ich habe mich nur Peppermill-Kid angeschlossen, weil ich ganz allein bin, Mister!«, sagte er hastig. »Ich habe kein Geld, nichts weiter!«

»Soll das eine Entschuldigung dafür sein, Reisende zu überfallen?«

»Nein, bitte, Mister!«

Lassiter ließ einen Moment verstreichen. Der Name Peppermill-Kid war ihm geläufig. Ein hitziger Bursche, Wegelagerer und Postkutschenräuber mit einem Temperament wie eine giftige Natter. Auf seinen Kopf waren zweitausend Dollar Belohnung ausgesetzt. Lassiter nahm an, dass der Junge das sehr wohl wusste.

Was mit Sicherheit der Grund für sein Betteln war. Er spekulierte auf Lassiters Mitleid und vielleicht auf das Kassieren der Prämie.

»Mister!«, redete der Junge weiter, »ich stamme aus einem Waisenhaus in Laredo! Ich habe Kid auf einem Trail nach Colorado getroffen! Das ist die Wahrheit, Mister! Wir haben für den alten Buck Sherman hundert Rinder auf den Weg gebracht, dann habe ich mich Kid angeschlossen! Ich hatte doch Hunger und kein Geld – ich wusste nicht, was für ein übler Kerl er ist!«

Lassiter spürte, dass von dem Burschen keine Gefahr drohte, jedenfalls nicht im Moment. Das war einer von denen, die der Westen zu Tausenden hervorbrachte und wieder ausspuckte. Jung, naiv und leicht zu beeinflussen.

»Wieso habt ihr mir aufgelauert?«, fragte er.

Der Bursche zog seinen Wallach aus den Büschen und strich sich das Haar zur Seite. »Kid sagte, Sie sähen aus wie einer, der sich Goldstaub-Sally krallen möchte!«, haspelte er. »Ganz bestimmt sogar, sagte er! Er hatte den Plan, Sally aus dem Gefängnis zu befreien, damit wir anderswo das ausgesetzte Kopfgeld kassieren könnten! Da könne man keine Konkurrenz gebrauchen, sagte er! Kid war sehr aufgeregt und hibbelig in den letzten Tagen, Mister! Ihm war auch der Schnaps ausgegangen, nicht nur das Essen!«

Lassiter steckte den Revolver weg. Einen Moment lang trat ein Anflug von Verschlagenheit in die Augen des Jungen. »Hör zu, du Hühnerfurz«, sagte Lassiter. »Ich steige jetzt ab. Und wenn ich auch nur annähernd das Gefühl bekomme, dass du zum Gewehr greifst, perforiere ich deine Stirn mit Blei. Das wird so schnell gehen, dass du es nicht imstande sein wirst zu begreifen. Du wirst tot sein, bevor du auf den Boden aufschlägst. Hast du das verstanden?«

Die Angst kehrte in die Augen des Jungen zurück. »Ja, Mister!«, sagte er schnell. »Natürlich, Mister!«

»Dann ist es gut.« Lassiter stieg ab und holte die Handschellen hervor, die für Sally Mae Cobb bestimmt waren. Damit fesselte er dem Burschen die Hände vor dem Bauch und verfrachtete ihn auf seinen Wallach. Die Henry Rifle band er an seine Sattelschlaufe.

Er stieg auf und ritt an, zuerst langsam, dann schneller. Ein kurzer Blick zurück verriet ihm, dass der Junge brav hinter ihm herritt. Er hatte wohl begriffen, dass ihm Folgsamkeit gut zu Gesicht stehen würde. Er hatte weder geschossen noch ein Messer gezückt. Vermutlich würde er mit ein oder zwei Jahren Gefängnis davonkommen.

Das war allemal besser als der Strick.

Unbehelligt ritten sie weiter. Die sanfte Hügellandschaft umgab sie auch weiterhin. Der große Mann ritt einen Flusslauf entlang, an dessen Rändern gezackte Wildpflanzen wuchsen. Die Pflanzen verströmten einen starken, pfefferartigen Geruch.

Auf einem der Hügel angelangt, kam Tulsa in Sichtweite. Lassiter umrundete eine Freifläche, auf der Weißwedelhirsche ästen; der Junge ritt schräg hinter ihm. Ein Schwarm Wildgänse flog in gefächerter Formation über den hellblauen Himmel. Ihr Gackern mahnte den großen Mann zur Vorsicht.

Hatte irgendetwas die Vögel aufgeschreckt?

Es sah nicht so aus. Dennoch blieb Lassiter auf der Hut. Es war nicht ausgeschlossen, dass es in der Gegend genügend Leute gab, die ähnliche Pläne wie Peppermill-Kid verfolgten. Und um dieses Ziel zu erreichen, würden sie jeden, der ihnen in die Quere kam, gnadenlos beseitigen.

Das Kribbeln von vorhin kehrte zurück. Irgendwo lauerte Gefahr, das spürte Lassiter ganz deutlich.

Er war inzwischen sicher, dass sich in Tulsa noch weit gefährlichere zweibeinige Raubtiere herumtrieben als dieser Peppermill-Kid ...

✰

Lassiter konzentrierte sich auf den Weg, ohne die Umgebung aus den Augen zu verlieren. Die Stadt tauchte bald vor ihm auf. Tulsa lag eingebettet in welliges Grasland. Im Kirchturm ertönte eine Glocke und schickte einen vollen, warmen Ton über das Land. Lassiter ritt auf die Häuser zu und gelangte ohne weitere Zwischenfälle mit dem Jungen in die Stadt.

Er bog in die Mainstreet ein. Planwagen standen vor dem hiesigen General Store, es herrschte geschäftiges Treiben. Lassiter hielt nach dem Sheriff's Office Ausschau. Der Sheriff hieß Mark Fenton, Lassiter hatte vor langer Zeit mit ihm zu tun gehabt. Damals hatte er mit Fenton zwei Bankräuber nach Flagstone eskortiert.

Lassiter sollte in Tulsa außerdem einen Mann namens Victor Mackenna treffen. Mackenna war ein Hilfsmarshal aus Wichita und hatte schon öfter für die Regierung gearbeitet. Er sollte Lassiter bei seiner Eskorte begleiten. Lassiter hatte den Auftrag, Sally Mae Cobb nach Wichita zu bringen.

Er hatte Mackenna nie getroffen, aber man hatte dem Hilfsmarshal eine Beschreibung gegeben, sodass er ihn ansprechen würde, sobald er den Mann der Brigade Sieben sähe.

Er passierte ein Badehaus, mehrere Saloons und einen Candystore, vor dem sich ein paar Jungs um Pfefferminzbonbons balgten. Eine Straße weiter fand er das Office. Er stieg ab und nahm den Jungen samt Henry Rifle mit.

Im Office befand sich ein älterer Mann, der den Boden kehrte. Ein Stern wies ihn als Deputy aus. »Tag«, grüßte Lassiter.

Der Alte nickte. »Was bringen Sie denn da Hübsches?«, sagte er und präsentierte zwei braune Zahnreihen.

»Der Bursche wollte mich überfallen. Sein Komplize liegt anderthalb Meilen vor der Stadt. In südlicher Richtung.«

»Tot?«

»Tot.«

Der Alte fixierte den Jungen. »Stimmt das, was der da erzählt?«

Der Junge nickte hastig. »Ja, Mister!«, sagte er. »Aber Peppermill-Kid hat mich gezwungen! Ich wollte da nicht mitmachen, aber er hat gesagt, er erschießt mich, wenn ich's nicht tue, Mister!«

»Na, wir werden sehen.« Der Alte stellte den Besen weg und packte die Henry Rifle in den Gewehrschrank. Den Jungen verfrachtete er in eine der Zellen.

Lassiter konnte einen kurzen Blick auf Sally Mae Cobb werfen. Sie lag in einer der anderen Zellen und schlief. Der große Mann sah nur ihre Kehrseite und ihr langes, blondes Haar.

»Mein Name ist Timothy Slade«, sagte der Alte und ging mit Lassiter zurück ins Office. »Was Ihren Toten angeht: Willard ist nicht da. Er kümmert sich auf der anderen Seite von Tulsa um eine Leiche.«

»Willard?«

»Unser Bestatter.«

»Eigentlich suche ich Sheriff Fenton«, sagte Lassiter.

»Der Sheriff dreht eine seiner üblichen Runden«, erklärte Slade. »Versuchen Sie es noch einmal in einer Stunde oder so.« Lassiter nickte und versprach, später wiederzukommen.

Der große Mann sehnte sich nach einem kühlen Bier und einem saftigen Steak. Aber vorher wollte er sich den Staub vom Körper waschen. Außerdem juckte sein Bart, er benötigte dringend eine Rasur.

Er brachte den Braunen in einem Mietstall unter. Dann suchte er das Badehaus auf. Es handelte sich um einen weißen Adobe-Bau mit halb zerfallenem Hinterhof.

Lassiter trat ein. Ein Mann mit schütterem Haar und Warzen im Gesicht begrüßte ihn. Lassiter bat um ein Bad und eine Rasur. Er wurde in einen Raum gebracht, dessen Boden mit Brettern und Dielen ausgelegt war. Mehrere Badezuber standen im Raum, aus zweien quoll Dampf. An der Wand hingen Abziehriemen und Schaumschalen, eine dickliche Cherokee räumte ein Regal mit Talkumpuder, Rasierpinseln und Lavendelwasser ein. Der ganze Raum roch nach frischer Seife.

Die Frau nickte Lassiter freundlich zu. Während der Besitzer ihn auf den Friseurstuhl bat und ihm eine Rasur verpasste, schleppte sie ein paar Eimer heißes Wasser herbei. Das Wasser köchelte in einem Feuerkessel, der draußen im Hof stand, vor sich hin.

Nach der Rasur saß der große Mann in der Badewanne und entspannte sich. Er schloss die Augen. Der Schaum knisterte, das heiße Wasser sorgte für ein angenehmes Kribbeln in seinen Adern. Als er kurz davor war einzunicken, hörte er die Dielenbretter knarren.

Auf einem Schemel neben der Badewanne lag griffbereit sein Remington. Lassiters rechter Arm glitt schlangengleich über den Wannenrand. Die Cherokee hatte für ein angenehmes Ambiente gesorgt. Der Raum lag im Halbdunkel, lediglich ein paar Kerzen brannten. Einkommende Gäste würden Mühe haben, den Schemel zu entdecken.

Lassiter öffnete die Augen. Drei Männer standen unweit der Wanne am Eingang. Sie trugen lange Staubmäntel, ihre weißen Hüte waren mit Silberbändern verziert. Als ob sie ein und demselben Verein angehörten.

Kopfgeldjäger, durchfuhr es Lassiter. Und zwar von der üblen Sorte.

»Wollt ihr zu mir?«, fragte er direkt heraus.

Der Mittlere, ein schlanker Kerl mit Stoppelbart, Windhundgesicht und unstetem Blick, grinste. »Sieht ganz so aus, oder?«, sagte er.

Der große Mann gab sich entspannt. »Was gibt es?«

»Wir sind das Kojoten-Komitee, Fremder.«

»Ach was.«

»Aber ja. Seit vorgestern schauen wir uns an, wer in die Stadt kommt, und sortieren die Kojoten aus.«

Lassiter hielt den Remington längst in der Hand. »Ich dachte, dafür wäre der Sheriff zuständig.«

Der Kerl zog einen Mundwinkel hoch. »Fenton hat nur zwei alte Knacker als Deputies, und einen davon plagt der Ischias dermaßen, dass er nur noch humpeln kann. Der Sheriff ist völlig überfordert. Wir helfen ihm sozusagen ein bisschen aus.« Sie lachten leise.

Lassiter pulte sich mit dem linken Zeigefinger feuchten Schaum aus dem Ohr, während sein rechter Arm immer noch lässig aus der Wanne hing. »Tja«, sagte er, »und wie kann ich euch dabei helfen?«

»Wir finden, dass du ebenfalls ein ausgemachter Kojote bist«, sagte der Mann links von ihm. Er war deutlich größer, breitschultriger, ebenso wie der rechte. Die beiden konnten Brüder oder Vettern sein, nur, dass sein Haar etwas heller war. »Oder von mir aus auch ein Stinktier«, sagte er. »Kannst es dir raussuchen.«

»Ein Stinktier. So, so.«

»Naturalmente. Darum hast du auch das Bad nötig, stimmt's? Und darum wollen wir auch, dass du danach pronto aus Tulsa verschwindest. Comprende, Amigo?«

Lassiter verzog grinsend den Mund. »Und wenn nicht?«

Ihre Hände wanderten gefährlich nahe zu den Colts in ihren Holstern. »Wenn nicht«, sagte der dritte im Bunde, »werden wir dich ganz schnell auf den Boothill befördern. Haben wir seit unserer Ankunft bei zweien schon getan.«

»Und was sagt der Sheriff dazu?«

»Der hat das gar nicht mitgekriegt, Bandido. Es sind momentan zu viele Leute wegen Sally in der Stadt. Da hat der gute Fenton alle Hände voll zu tun.«

»Ach? Es geht um Goldstaub-Sally?«

»Was für ein kluges Kerlchen du doch bist! Und schön, dass du es zugibst. Hätten wir dir auch nicht abgekauft, wenn du uns erzählt hättest, dass du nicht wegen Sally hier wärst.«

»Aber was wollt ihr denn von Sally? Sie ist doch längst verhaftet!«

»Jetzt stellt er sich doch blöd, was Jungs?«, ergriff der Mann in der Mitte wieder das Wort. »Tut so, als wüsste er nichts von der Prämie!«

Lassiter stutzte. »Was denn für eine Prämie?«

»Zehntausend Bucks! Klingelt da nichts? Aber du stellst dich doch nur dumm, gib es ruhig zu!«

Das war allerdings eine Nachricht. Offenbar hatte Sallys Bande diese Prämie ausgesetzt.

Klar. Sie wollen ihre Chefin wiederhaben.

»Wisst ihr«, sagte der Kerl zu seinen Komplizen, »wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich nicht mal, dass er ein Desperado ist. Auf mich wirkt er fast wie ein Gesetzeshüter. Und zwar einer von diesen unsauberen, die selbst das Geld einsacken wollen. Gibt's ja zur Genüge. Ich schätze, darum braucht er vorher auch ein Bad. Er will sein Gewissen gleich mit reinwaschen.«

»Ein Grund mehr, ihn loszuwerden«, gab sein rechter Nebenmann zur Antwort.

Lassiter fühlte, wie sich sein Kiefer verspannte. Außer von Mark Fenton und Victor Mackenna wurde er in Tulsa von niemandem erwartet.

War er etwa verraten worden?

Er kam nicht mehr dazu, länger darüber nachzudenken. Den Kerlen war seine plötzliche Anspannung nicht verborgen geblieben – und sie deuteten sie als Angriff!

Lassiter hatte keine Wahl. Den Remington in der rechten Hand, fuhr seine linke Hand hoch. Die Kerle zogen ihre Colts, doch zum Schießen reichte es nicht mehr. Lassiters linke Hand fuhr flach über den Hammer, in Windeseile und so schnell, dass man mit dem Auge kaum folgen konnte.

Schüsse krachten, er fächerte blitzschnell, die Geschosse flogen nur so aus dem Lauf. Zwei der Kerle wurden voll erwischt, sie fielen rücklings gegen die Wand und rutschten zu Boden. Der dritte bekam einen Streifschuss ans Ohr und ließ den Colt fallen.

Er hob die Hände, den Blick ungläubig auf Lassiters Waffenhand gerichtet. »Verdammt!«, sagte er.

Da ging die Tür auf und Sheriff Fenton stand im Türrahmen.

Und er zielte mit dem Gewehr auf Lassiter!

✰

»Immer langsam mit den jungen Pferden!«, sagte der große Mann lässig.

Der Sheriff wechselte einen schnellen Blick zwischen Lassiter, dem Kopfgeldjäger und den Toten. Seine Körperhaltung entspannte sich, aber nur kurz. Sofort schwenkte er den Lauf in Richtung des Kopfgeldjägers.

Lassiter hatte Fenton seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber er erkannte ihn sofort wieder. Breite Schultern, ein schwarzer Schnauzbart, braune Augen. Er trug ein verwaschenes Jeanshemd und einen hellen Stetson. Den Blechstern auf der Brust, hielt er sein Gewehr unverwandt auf den Kopfgeldjäger gerichtet.

Fentons Blick war zu entnehmen, dass er auch Lassiter wiedererkannte. Der große Mann ließ den Remington sinken. Sogleich richtete sich Fentons Aufmerksamkeit wieder auf den Kopfgeldjäger. »Sieh an, sieh an!«, sagte er. »Der gute alte Lee Towley!«

Der Kopfgeldjäger grinste mit erhobenen Händen. Ein Blutfaden lief über sein Ohr, aber das schien ihn nicht zu stören. Er war sichtlich froh, noch am Leben zu sein. »So alt bin ich doch noch gar nicht, Fenton«, sagte er.

»Du bist alt genug für den Strick, mein Freund! Ich habe vorhin erst läuten hören, dass ihr schon zwei Tage in der Stadt seid, ihr verdammten Halunken!«

»Aber Sheriff, wenn du auf die Gebrüder Bellano anspielst, damit habe ich nichts zu tun! Dave und Harry haben geschossen, gleich als die Banditen aus dem Hintereingang des Vincent Arms kamen! Ich hab nur Schmiere gestanden, ich war -«

»Halt dein Schandmaul, Towley! Hände auf den Rücken!«

Towley gehorchte. Fenton stellte das Gewehr an die Wand und legte dem Kopfgeldjäger Handschellen an. Er tat das alles andere als zimperlich, aber Towley wehrte sich nicht.

Lassiter glaubte, eine leise Wut und Frustration in dem Sheriff zu spüren. Vermutlich fühlte er sich von Staat und Regierung im Stich gelassen. Wenn er für eine Stadt wie Tulsa nur zwei alternde Deputies zur Verfügung hatte, war das allerdings kein Wunder. Vor allem, wenn man sich mit Gesindel wie den berüchtigten Bellano-Brüdern herumschlagen musste.

Der Barbier und die Cherokee tauchten auf. Auf der Stirn des Mannes lag eine Zornesfalte. »Was soll denn nun geschehen, Sheriff?«, fragte er. »Mir bleibt doch jetzt die Kundschaft weg! Und was ist mit den Toten? Soll ich Willard holen?«

»Der ist nicht da«, entgegnete der Sheriff.

»Was soll das heißen?«

»Am nördlichen Stadtrand wurde ein Toter gefunden. Erschossen und beraubt. Willard ist gerade dabei, die Leiche einzusammeln.«

»Und was soll ich jetzt machen?«, echauffierte sich der Barbier.

Fenton bleckte die Zähne.
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